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Für Mimmi und Lothar





Der Autor, über das Buch und seine Protagonisten


Ich bin Jost Dröge, Sozialpädagoge, habe Religionspädagogik, Sozialwissenschaften, Philosophie und neuere deutsche Literatur studiert.


Diverse Romane, Gedichte und Essays (u.a. ›Hinter dem Schrank‹, ›Die Sieben-Tage-Geschichte‹) stammen aus meiner Fantasie, meinen Erfahrungen und meinen (Er)Kenntnissen, wie die sozialphilosophischen Romane ›Schattenblut‹, ›Steinzeiten‹ und ›Metagrom‹ (Fouqué 2004). Versucht habe ich mich an den beiden Kriminalromanen ›Tod in der Lune‹ 2009 und ›Eisbrandung‹ 2010, veröffentlicht bei Books on Demand, ebenso wie ›Willbrock‹, die Geschichte eines Autisten 2014, ›Der DOM‹, ein Mysterium 2016, das postmoderne Seefahrtsabenteuer ›Gowinder‹ 2019 und zuletzt ›BINDA‹ 2020, über den sozialen Tyrannenmord (der aber kein Krimi ist).


Auch wieder bei Books on Demand stelle ich mein neues Buch in zwei Teilen vor:


Der Titel »Die Krauter von Ahlen-Falkenberg und Sussex« ist ein gewolltes Missverständnis, denn die sogenannten Krauts waren vor allem für die Engländer in den zwei Weltkriegen die ewig sauerkrautfressenden Deutschen. In diesem Roman gilt jedoch der ursprüngliche Begriff: Krauter, Männer, die in und mit Kräutern leben – die Krauterinnen, die Hexen, die weiblichen Wissenden der Kräuter, der Pilze, der Mineralien und das Geosmin des Waldes sind des Krauters Pendant.


Fauna und Flora auf unserer Erde werden in unserem Jahrhundert zum Politikum, zum Korrektiv, weil die Menschen die kritische Vernunft in eine zynische verwandeln, es mit dem Begriff Klimakrise verniedlichen und unzulässig von der Menschheit abwenden und determinieren, denn es ist auch eine Krise des Anthropozäns!


Die Krauter und Krauterinnen decken ein bodenhaftendes, aerosoles und psychedelisches Netzwerk auf, das die Struktur und die Vielfalt der Menschheit als Teil der Natur verfeinert, ähnlich dem Geosmin, das verbindende Element der ambivalenten Gegensätze zwischen Therapeutikum und Gift, Gewalt und Achtsamkeit, Leben und Tod des Selbst- und Zusammenwirkens der Essenzen aus Fauna und Flora.


Die erste Hexe, als Synonym für den Menschen, der eins mit der Natur lebt, war (mehr oder weniger zufällig) ein Mann: Gamrath Osterna wurde auf den Weg vom Nordmeer nach Luzern (heute Schweiz) drei Jahre lang erfolglos der Hexenprozess gemacht und dennoch 1405 auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


Damit beginnt die Geschichte der Familie Koperna zu Falkenberg, die fünfhundert Jahre später besondere Persönlichkeiten hervorbringt.


Sie sollte nicht die einzige bleiben, die die Ambivalenz zwischen Menschen- und Naturdenken in sich vereint, denn neben der Familie Koperna zu Falkenberg gibt es eine Familie im fernen England, die ähnliche Merkmale aufweist, die Familie Saunders in der Grafschaft Sussex.


Da die Geschichte auf unterschiedlichen Zeitebenen beschrieben wird und eine ganze Reihe von Persönlichkeiten charakterisiert, benötigt sie eine namentliche Orientierung vorweg.


Friedrich Koperna zu Falkenberg ist die Hauptperson der Geschichte. Er wurde 1899 als Sohn von Mimmi und Lothar Koperna zu Falkenberg geboren.


Mimmi ist eine geborene von Finteln, Lothar stammt aus der Koperna-Linie zu Stade-Wiepenkathen. Nach Lothars Tod im ersten Weltkrieg zeugt Mimmi zwischen 1919 und 1932 mit dem Vorarbeiter ihres Gutes zu Falkenberg, Hans Holt (der aber für die Geschichte unbedeutend ist), die sieben Kinder Wilbur, Xenia, Sewolt, Gamrath, Enderlin, Barthlen und Josslin, beim achten, ungeborenen Kind stirbt Mimmi.


Sie benannte ihre Kinder nach ihren Vorfahren, denn der erste Hexer Gamrath Osterna hatte mit seiner Frau Goodwinda um 1400 dreizehn Kinder, von denen sechs gleichlautende Namen ihrer Epigonen vorweisen und damit in der Geschichte zu Verwechselung führen können. Eine bewusste Einordnung auf die Zeitachse ist daher unerlässlich und betrifft allen voran Josslin und Barthlen.


In der Zeit um 1400 spielen drei Personen eine gewisse Rolle, nämlich Claas Störtebeker, Ritter Bederik und Christian Rosencreutz, wobei letzterer eine fiktive Figur ist, auch wenn der internationale ›Bund der Rosenkreuzer‹ diese Tatsache bestreitet.


In der Grafschaft Sussex in Südengland lebt die Familie Saunders Anfang des 20. Jahrhunderts.


Neben dem alten Laird (Graf) und seiner Frau Lydia spielen die fünf Kinder Jarid, Marie, Cecile, Shawn und Jennifer Saunders eine ebenso große Rolle in der Geschichte wie die Kinder Mimmis.


Nebenschauplätze, die aber nicht unbedeutend sind für die Prozesse, die sich vor allem im zweiten Weltkrieg abgespielt haben, erzeugt der alte Patriarch, Heinrich Koperna zu Wiepenkathen Senior, der mit seiner Frau ebenfalls mit einer hohen Kinderschar gesegnet war, darunter Lothar Koperna zu Wiepenkathen (also der Ehemann von Mimmi, Vater von Friedrich, der im 1. Weltkrieg auf dem Feld in Frankreich blieb) und Heinrich Koperna zu Wiepenkathen junior, der zweitälteste Bruder von Lothar.


Von den weiteren Kindern und Enkelkindern des alten Nazis Heinrich aus Wiepenkathen spielen nur zwei seiner beiden Töchter eine namentliche Rolle.


Ari Hirsch, jüdischer Apotheker und Freund von Xenia Koperna zu Falkenberg und Gräfin Mathilde zu Gotthold-Levenbröich gehören wesentlich zur Geschichte.


Zu viele Menschen für eine nachvollziehbare Geschichte?


Ja sicher, aber nur, wenn sie ungelesen in einer Schublade bleibt! Ich danke meiner Frau Renate Sturm und meiner Lektorin, der Literaturwissenschaftlerin Dr. Henrike Alfes, die übereinstimmend meinen, dass diese Prosa in keine Schublade passt.


Geestland im Juni 2022





Prolog


Gamrath Osterna wurde 1405 als einer der ersten Hexer auf einem Scheiterhaufen in Luzern an der Reuss in der heutigen Schweiz verbrannt.


Gamrath Osterna gehörte den Guitonen an, einer Volksgruppe, die aus den versprengten Resten der Westgoten (ca. 500 – 800 n.Chr.) hervorgegangen war.


Die Guitonen hatten sich, ähnlich wie später die Sinti und Roma, nicht staatenbildend zusammengefunden, sondern bildeten mehr oder weniger anerkannte Minderheiten z.B. auf vielen Ostseeinseln, an den Küsten Schwedens, Pommerns, Preußens und den baltischen Ländern, bei den Dänen, Holsteinern, Niedersachsen, aber auch im Elsass, im Saarland, sogar bei den Angelsachsen und anderen nationalen Gemengen im vor allem nordeuropäischen Raum.


Die größten Populationen der Guitonen siedelten auf den Inseln Gotland, Öland und Bornholm in der Ostsee und in den (heute) nord- und ostdeutschen Küstenregionen. Außerdem gab es eine größere, aber sehr verteilte Gruppe der Guitonen im Elsass und im Saarland, verteilt zwischen Rhein, Saar, Ill und Nahe. Die Guitonen, egal in welcher Region sie sich in die jeweilige Lebenswelt einbanden, traten kaum als Volksgemeinschaft auf, sondern lebten in kleineren Familieneinheiten zwischen fünfzehn bis maximal fünfzig Personen.


Die ethnologischen Erfahrungen der Westgoten und damit auch die der Guitonen hielten sie davon ab, in größeren Gemeinschaften aufzutreten und damit als eine Bedrohung für andere Volksstämme zu wirken. Der Untergang einer ganzen kulturellen Epoche hatte sie veranlasst, sich eher auf die natürlichen Lebensnischen der mittelalterlichen Welt zu konzentrieren, als auf die politischen oder gar klerikalen.


Die Guitonen, soweit man sie als solche identifizieren konnte, galten als Volksgruppe, die sich weigerte, sich der Autorität der katholischen Kirche unterzuordnen. Sie waren aber zu unbedeutend, und, jedenfalls bis zur Wende zwischen dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert, keine Bedrohung für den amtierenden Papst, um gegen sie vorzugehen.


Es gab zwischen 1200 und 1402 nur eine einzige Enklave, die die Guitonen als ihr alleiniges Staatsterritorium bezeichneten: Die Herthainseln, später auch Bernsteininseln, das heutige Helgoland, wo rund dreitausend Menschen lebten, die die Traditionen ihres Volkes aufrechterhielten. Da es auf den Herthainseln keine Süßwasserquelle gab (und gibt) war sie für die seefahrenden Nationen der Zeit unbrauchbar, galt aber aufgrund ihrer roten und weißen Topographie (roter und weißer Sandstein) als meteorologisches Fanal für Seefahrer, das weiträumig umschifft wurde. Die Einwohner der Herthainseln waren dadurch gegen eine Invasion von Eroberern weitgehend geschützt und hatten mit der Sapskuhle (die noch heute auf Helgoland in Gebrauch ist) ein natürliches Regenauffangbecken kultiviert, das ihnen die Wasserversorgung sicherte.


Fast ebenso viele Guitonen gab es auf Gotland, etwas weniger auf Bornholm, und auch auf dem Festland rund um die Ostsee kaum vermischt mit den Völkern der wechselnden Herrscher in Dänemark, Schweden, Norwegen, Estland, Litauen, Lettland, Polen und Pommern, jedoch eben nicht autark auf den Inseln wie ihre Volksgenossen auf den damaligen Herthainseln.


Im Elsass, in Lothringen und im Saarland gab es fast fünftausend Guitonen, die sich auf ein größeres Territorium verteilten. Wo auch immer sie sesshaft wurden, lebten sie in den Wäldern, den Seen und Flüssen, weniger in den urbanen Siedlungen.


Ihre Gruppenidentität hielten die Guitonen vor allem durch ein unterstützendes Netzwerk mithilfe der Meer- und Flussschifferei aufrecht. Man half sich gegenseitig in Notzeiten materiell und immateriell, egal, wo sich die einzelnen Familien angesiedelt hatten.


Daher ist es wenig verwunderlich, dass der berühmteste Sohn der Guitonen auf Helgoland, ein Seefahrer namens Claas Störtebeker, der nicht nur auf der Nord- und Ostsee zu Hause war, sondern auch auf Rhein, Saar, Nahe, Ill, Nied und Blies.


Claas Störtebeker wurde 1401 in Hamburg geköpft, weil er als grausamer Pirat galt, der die Schiffe des Deutschen Ordens bedrängte, die zwischen Livland im Osten (das heutige Lettland), der schwedischen Insel Gotland, Skagen und den dänischen, deutschen, holländischen und friesischen Inseln nicht nur Handel trieben, sondern vor allem politisch aktiv waren, um den Katholizismus als Garant der Herrschenden zu stabilisieren.


Tatsächlich bildeten die Guitonen mit ihren Netzwerken eine Handelskonkurrenz zur mächtigen Hanse, die alle Handelsrouten an den Küsten der Ost- und Nordsee (und weit darüber hinaus) beherrschten und damit auch eine politische Alternative ohne religiöse Zwangsethik.


In diesen Machtdimensionen war die Herthainsel selbst natürlich kaum bedrohlich. Allerdings wurde die kleine Flotte von sehr beweglichen und wehrhaften Schiffen unter dem Kommando von Claas Störtebeker den Mächtigen des Deutschen Ordens und der Hanse allmählich lästig, etwa so wie Mücken im Schlafzimmer.


Vor allem der spätere Papst Innozenz VII. und Erzbischof von Mailand sprach im Namen von Bonifaz IX., der wegen der Hurenkrankheit (eine nicht näher bezeichnete Geschlechtskrankheit, wahrscheinlich Syphilis) nicht bei Sinnen war, was kein Mensch wissen durfte, den Guitonen das Himmelreich ab und machte Claas Störtebeker damit vogelfrei.


Die rostrote Herthainsel, das heutige Helgoland (mit Ober- und Unterland), die Düne und eine weitere, weiße Sandsteininsel, die zwischen dem fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert ins Meer erodierte, wies etwa die fünffache Landmasse des heutigen Helgolands auf.


Die Besonderheit damals war, dass es auf zwei der drei Inseln hohe Felsen gab, auf der Westinsel (dem heutigen Oberland Helgolands) roter Sandstein, der auf die erheblichen Erzvorkommen hinwies, und der Ostinsel, die aus weißem Sandstein bestand und über die Jahrzehnte und Jahrhunderte den Winden und Wellen der Nordsee nichts (also z.B. Metallerze im Gestein wie auf ihrer Schwesterinsel) entgegen zu setzen hatte. Wegen der hohen Erosion der weißen Insel lebten hier auch nur wenige Menschen, da z.B. Häuser nur eine geringe Lebenszeit erwarten konnten.


Ein roter und ein weißer Felsen, beide etwa sechzig Meter über dem Wasserspiegel waren ein besonderes Seezeichen mitten im Meer, die zu vielen mystischen Legenden Anlass gaben.


In der Realität jedenfalls gab es im 14. und 15. Jahrhundert auf den Inseln vier natürliche Hochseehäfen und von Helgoland aus konnte Claas Störtebeker auch kleinere Schiffe in den Rhein bis Köln und darüber hinaus navigieren, weil ihm neben den Segeln auch kräftige, weil freiwillige Ruderer zur Verfügung standen.


Die Guitonen lebten zwar nicht gerade ein klassisch demokratisches Gemeinwesen, aber sie hatten dennoch ein eher archaisches Teamverständnis, etwa so wie die Neandertaler, die nur als Gruppe gleichberechtigter Krieger das Mammut zur Strecke bringen konnten.


Claas Störtebeker war mit seiner Flotte daher eher eine unliebsame, heute würde man sagen, Handels- und Logistikkonkurrenz, als dass er wirklich Schiffe der Hanse geentert oder gekapert hätte, es sei denn, sie hatten ihn angegriffen.


Aber natürlich benötigte man auch damals schon ein Narrativ, dass das Handeln der Mächtigen ins gerade Licht rückte – und die weiße und rote Silhouette im Meer tat ihr Übriges.


*


Class Störtebeker hatte im Jahr 1398 Gamrath Osterna samt Familie an den Ufern der Ill im Elsass aufgefischt, nachdem dieser mit seiner Familie aus Strasbourg hatte fliehen müssen.


*


Die Guitonen galten als Naturvolk ohne direkten Zugang z.B. zu Bildung oder sogenannter Zivilisation (ebenfalls ähnlich wie die Sinti und Roma im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert) und wurden als Druiden, Hexen, Feen, Elfen, Zauberer, Melusinen und Xanthippen eher gefürchtet als geliebt.


Vor allem die weiblichen Guitonen galten als Kräuterhexen und Hebammen, die die katholische Kirche nur deshalb tolerierten, weil sie halfen, die Kinder- und Müttersterblichkeit, die seinerzeit sehr hoch war, einzudämmen.


Denn alles, was zu Geburten führt, hat mit den feuchten Schleimen des Lebens zu tun – ein Sumpf, den die religiösen Mächtigen schon immer versucht hatten, trocken zu legen, obwohl sich unter ihren scheinbar drögen Talaren gleichzeitig eine perverse, weil zölibatäre Geilheit breit machte. Häufig mündete diese in Pädophilie, weil die Diakone, Kaplane und Vikare aufgrund ihrer kirchlichen Sozialisation keinerlei mündige Sexualität gegenüber einer selbstbewussten Frau pflegen konnten.


Hebammen waren mit lebendiger Sexualität vertraut und in der Regel auch Krauterinnen, denn diese verstanden etwas von den Verbindungen der Substanzen und waren allein deshalb verdächtig. Hebammen dieser Zeit hatten zudem einen mystischen Ruf, denn sie konnten nicht nur Babys ins Leben bringen, Leiden vor allem mit Kräutern lindern, sondern auch Männer aphrodisiakisch verzaubern, hirnlos machen oder/und lustmörderisch.


Gamrath Osterna war zwar keine männliche Hebamme (die es bis heute nicht gibt), dafür aber seine Frau Goodwinda, mit der er dreizehn Kinder gezeugt hatte, bis er neunundvierzigjährig im Jahr 1405 auf dem Scheiterhaufen, sozusagen stellvertretend für seine guitonischen Volksgenossen, lebendig verbrannt wurde. Schon zuvor, im Jahr 1402, übernahm Lothar von Utrecht, ein Vasall Innozenz VII., mit dem Tode Claas Störtebekers die drei, von ihren Bewohnern verlassenen Herthainseln.


*


Bis dahin hatte die Familie Osterna eine waghalsige Odyssee hinter sich.


Gamrath hatte als junger Mann die Idee, die Kenntnisse seiner Gemahlin über die Kräuter, Rinden, Flechten, Gräser und Pilze für die Nachwelt aufzuzeichnen. Bis zur Erfindung des Buchdruckes mit beweglichen Lettern durch Johannes Gutenberg im Jahr 1450, blieben viele Geheimnisse und wissenschaftliche Erkenntnisse den Päpsten, Mönchen und Templern vorbehalten und als prosaische Entitäten in ihren Klöstern und Burgen verborgen.


Eine solche Ordensburg befand sich in Strasbourg, in deren angrenzenden Wäldern sich die guitonische Familie Osterna niedergelassen hatte. Goodwinda half der ländlichen Bevölkerung, auch unter Mithilfe von Tinkturen und Essenzen, bei Geburten, während sich Gamrath und die älteren Töchter und Söhne auf den Märkten der Siedlungen in der Region verdingten, um eben jene und andere Tinkturen und Essenzen als Arzneien gegen allerlei Ungeziefer auf der Haut, im Darm und in den Augen feilzubieten. Diese Lösungen waren meist harmlos, enthielten jedoch etherische Öle, die bekanntlich wirksames olfaktorisches, gustatorisches und sensorisches Erleben ermöglichten, das jedwede Zweifel an der Wirksamkeit beseitigte.


Aber Goodwinda und Gamrath wussten ebenso, dass es auch ohne diese Sinnesverstärker Essenzen gab, die tatsächlich wirkten, und zwar so sehr, dass der Klerus diese nicht nur (für das derbe Volk) verbieten, sondern die Erzeuger als ›verderbte Heidengesellen‹ und damit als Ketzer verfolgen würde.


Gamrath hatte daher die unbedingte Idee, eine unwiderlegbare Systematik dieser Substanzen zu erstellen, die in sich so beweiskräftig sein würde, dass niemand deren Wirksamkeit bezweifeln könnte, oder als bloße Scharlatanerie verteufeln.


Dafür fehlten ihm jedoch die semantischen Befähigungen und er entwickelte einen ziemlich waghalsigen Plan.


Wie beschrieben, galten die Guitonen als sehr vitale Menschen und Gamrath maß über zwei lange Ellen von Kopf bis Fuß, nicht ganz zwei Meter, was im Mittelalter sehr, sehr selten war. Da er nicht etwa schlank und schlaksig, sondern zudem muskulös und wohl proportioniert war, rechnete er sich gute Chancen aus, der ritterlichen Streitmacht des Deutschen Ordens als Knappe beitreten zu dürfen.


Mit Goodwindas Einverständnis lebte er in den neunziger Jahren des 14. Jahrhunderts einige Jahre ein Doppelleben, denn er sah nur eine einzige Chance, sich die lateinische Schrift anzueignen, indem er der Deutschmeisterschule beitrat.


In den drei Jahren kasernierter Ordenszucht lernte Gamrath nicht nur Latein, sondern auch alle Kampftechniken dieser Zeit, mit und ohne Rüstung, zu Pferde oder auf Kampfwagen und –booten.


Da Gamrath es ohne seine Familie auf die Dauer nicht aushielt, brach er regelmäßig aus seinem selbstgewählten Gefängnis aus, um seine Frau Goodwinda zu besuchen, die mittlerweile durch ihre Tätigkeit als Hebamme die Familie versorgen konnte. Sein Zellengenosse in der Ordenskaserne des Deutschmeistertums, Christian Rosencreutz, ein Würtenberger Kleinadeliger, der aus den Fängen der ›Schola anatolica‹ in Tübingen geflohen war, gab ihm regelmäßig Deckung dafür.


Gamrath versorgte in dieser Zeit seine Familie mit den kulinarischen Kostbarkeiten, die der ländlichen Bevölkerung nur selten und wenn, dann nur durch die Wilderer illegal zur Verfügung standen: Fleisch in Form von Schinken, Pasteten und gepökelten Würsten und für die Kinder mit Nüssen, Rosinen und Honig, die nur den Aristokraten und dem Klerus zustanden.


Als diese ›Diebstähle‹ bekannt wurden, und vor allem, dass jener Dieb, Gamrath zu Osterna, den Guitonen angehörte, was er seinem Lehnsherrn gegenüber selbstredend verschwiegen hatte, musste Gamrath und Goodwinda mit ihren Kindern aus der Region der vier großen Flüsse fliehen, was Gamrath nur unter Mithilfe seines Kameraden Christian gelang.


Dass ein Knappe das Rittertum der deutschen Ordensbrüderschaft zu unterwandern versuchte, machte ihn und seine Familie ebenso vogelfrei, wie den Guitonen-Chef Claas Störtebeker wenige Jahre später.


Für die Ordensbrüder der Ritterschaft in Strasbourg blieb Gamrath Osterna erst einmal verschwunden. Niemand hatte bemerkt, wie jener Christian Rosencreutz Gamrath aus der Ordensburg begleitete.


Claas Störtebeker holte nach dieser Aktion der Freunde Gamrath und seine Familie in einer abenteuerlichen Odyssee von der Ill über die Saar und den Rhein, das Rheindelta und vorbei an den ostfriesischen Inseln ›nach Hause‹, auf die Herthainseln, indem sie ihr Schiff nur nachts durch die Flüsse lenkten.


Für Gamrath bedeuteten die Herthainseln eine neue Heimat und ein neues Leben, ebenso für Goodwinda und die dreizehn Kinder.


Sie konnten sich schnell einfinden, denn sie brachten Talente, Fähigkeiten und eine Haltung mit, die es ihnen ermöglichte, sich alsbald in das guitonische Inselgemeinwesen einzubinden.


Gamrath lernte schnell die Seemannschaft auf den Meeren wie zuvor Latein und die Kriegskunst der Ritterschaft und wurde bald Claas Störtebekers erster Offizier. Vor allem bei der Gegenwehr von Angriffen durch die Schiffe der Hanse und des Deutschen Ordens war er in der Lage, deren Strategien rasch zu durchschauen, um Claas geeignete Gegenmaßnahmen zu empfehlen.


In den drei Jahren zwischen 1398 und 1401 verfasste Gamrath Osterna eine Abhandlung über ›Quad in passione existens natura‹, ›Die Gemüter der Natur‹, deren Inhalt aber fast ausschließlich auf den Erkenntnissen seiner geliebten Goodwinda beruhten, die ihn auf fast all seinen Reisen in die Nord- und Ostsee begleitete, während die dreizehn Kinder in der Geborgenheit der guitonischen Lebenswelt auf den Herthainseln eingebunden waren. Da die Reisen relativ kurz waren, kaum länger als zwei Monde, blieben sie dennoch mit ihren Kindern innig verbunden.


Nur ein einziges Mal, während der Jahrtausendwende zwischen 1399 und 1400, traf er seinen Freund Christian Rosencreutz unter besonderen Umständen wieder, die später als ›mystische Hochzeit von Themse und Rhein‹ in die Geschichtsbücher Eingang finden würde.


Goodwinda und Gamrath Osterna riefen in dieser Zeit mit den Grundlagen ihres Werkes ›Quad in passione existens natura‹ eine Anhängergruppe ins Leben, deren Mitglieder bis heute wirksam aber häufig unerkannt sind. Wir nennen sie Krauter, weil das Wissen über die Kräuter, Pilze und Mineralien den Zusammenhalt dieser Kooperative von Menschen bildet. Die natürlichen Wirkweisen der Natur halten, schützen und vernetzen das Gebilde der visionären Erkenntnis, wie die oft übersehenen Faszien die menschlichen Muskeln und Organe. Gleichzeitig sind sie Rezeptoren, das heißt, sie reagieren hochsensibel auf Einflüsse von außen, auf Stress, Schmerz und Leid, aber auch auf Freude, Lust und Flow.


Sie sind an der Oberfläche nicht sichtbar, aber ohne sie würde alles in sich zusammenfallen, verkleben oder sich selbst zerdrücken wie ein Pottwal auf trockenem Strand.


Die Unwissenden, die Mächtigen wie die Ohnmächtigen, konnten und können hinter diesen natürlichen aber sehr wirksamen Einflussnahmen der Flora und des Myceliums auf die Menschheit (völlig undramatisch und naturgegeben auch auf die Tierwelt) nur eine mystische, transzendente, eine eher teuflische, als göttliche Macht vermuten.


Gamrath und Goodwinda wussten, dass sie mit diesem Werk außerhalb der Herthainseln für eine Revolution sorgen würden, was aber nicht ihr Ansinnen war.


Offenbar war den beiden und auch Claas Störtebeker bewusst, dass die Menschheit, jedenfalls die ihnen bekannte, für dieses Wissen noch nicht bereit, noch nicht mündig war.


Dennoch wollten die Mächtigen der Hanse und des Deutschen Ritterordens herausfinden, was dieses unheilige Machwerk ›Quad in passione existens natura‹, das sich bald nach Störtebekers Tod herumgesprochen hatte, für eine tatsächliche Bewandtnis hatte. Es wurde von Wunderheilungen gesprochen, von Mitteln gegen Syphilis, Pest, Skorbut und von dem Auferstehen Todgeglaubter.


Rund hundertfünfzig Jahre zuvor hatte der Klerus ein wahrhaftiges Problem mit jener Hildegard von Bingen gehabt, die ebenfalls auf Naturprodukte als neue Heilslehre gesetzt hatte. Der eher schwache Papst Eugen III. hatte sie seliggesprochen, was den mächtigen Klerikern ganz und gar nicht passte, da dadurch der breiten Masse eigene Heilserfahrungen, außerhalb des Glaubensbekenntnisses ermöglicht wurden und die Wahrheit der Dreiheiligkeit infrage gestellt wurde.


Daher waren die Mächtigen sehr stark bestrebt, diesem Geheimnis auf den Grund zu gehen, um es selbst und dessen Verfasser endgültig zu vernichten, respektive es ihren Geheimbünden zur weiteren Verwendung zuzuführen.


Sie vermuteten anderes, als in den Büchern tatsächlich festgehalten, eher eine Art Rezeptur der (nicht nur katholischen) Unsterblichkeit oder eine Anleitung für den taktischen Seekrieg, den Stein der Weisen oder wer weiß, was für omnipotente Phantasien in Innozenz VII., den mächtigen Hanseaten oder den Ordensrittern noch so vorgingen.


Es schien ihnen wert zu sein, Claas Störtebeker vor den Augen seines Freundes Gamrath Osterna zu köpfen, ohne dass dieser seine Geheimnisse preisgab, auch wenn der Klerus sicher war, dass nur er allein der Verfasser sein konnte.


Die beiden Freunde Gamrath und Claas hatten unter Einbeziehung von Goodwinda, der eigentlichen, wenn mittlerweile allerdings nicht mehr alleinigen Urheberin der Inhalte der Bücher ›Quad in passione existens natura‹ mit sämtlichen erwachsenen Guitonen der Herthainseln einen Pakt geschlossen. Niemand würde das nun als ›Vermächtnis der Guitonen‹ erhobene Geheimnis preisgeben.


Als nach Claas Störtebekers Tod Lothar von Utrecht die Macht über die Herthainseln übernommen hatte, fand er einen Friedhof vor: Von den rund dreitausend Insulanern hatten sich zweitausendsechshundert auf den eigenen Schiffen und denen von Verwandten aus den Ostseeregionen, die ihnen zu Hilfe gekommen waren, ›aus dem Staub‹ gemacht. Fast vierhundert waren mehr oder weniger freiwillig auf den Inseln geblieben, die meisten waren krank, verletzt und/oder alt.


Goodwinda hatte ihnen einen Trunk hinterlassen, den sie einnehmen konnten, wenn alle anderen Möglichkeiten der Rettung ausschieden.


Schierling war darunter, aber eben auch Mädesüß, Alraune, Goldregen, Absinth und Wandelröschen.


Alle ohne Ausnahme taten dies und schliefen selig ein, bevor jener Lothar von Utrecht brutal und grausam zu Werke gehen konnte.


Gamrath Osterna war gemeinsam mit seinem Freund Claas Störtebeker in Gefangenschaft geraten, nachdem sieben Schiffe der Ordensritter Jagd auf sein Schiff, die Likedeeler machten. Der guitonische Hauptsegler Störtebekers, ein Kraier, der den schwerfälligen Koggen (Kraier und Koggen waren die einzigen hochseetauglichen Schiffe im 15. Jahrhundert; Koggen hatten allerdings einen zu großen Tiefgang, um sehr weit in Flussmündungen einzufahren, was den flachbootigen Kraiern leicht möglich war) der Hanseaten immer überlegen war, segelte ausgehend von den Herthainseln über das Skagerrak, um Bornholm zu erreichen, wo sie relativ sicher waren. Aber an der jütländischen Nordseeküste stellte die Hanse Störtebeker und seine Crew auf der Höhe von Hvide Sande, weil ein Spion an Bord heißes, flüssiges Blei in die Ruderanlage geschüttet hatte.


Die Crew wurde in Ketten gesetzt und nach Hamburg transportiert.


Wie beschrieben wurde Claas Störtebeker mitsamt seiner Schiffscrew hingerichtet, während Gamrath Osterna sowohl das Schicksal seines Freundes, als auch der Trunk seiner Volksgenossen auf Helgoland verwehrt blieb.


Stattdessen musste er in den nun folgenden vier Jahren eine grausame Wissenschaft erleiden, die nur eine durchtriebene Kirche zustande brachte: Die Feinheiten der Folter.


Auf der See- und Flussreise von den Herthainseln nach Luzern an der Reuss quälte man Gamrath in unvorstellbarer Weise.


Man unterzog ihm alle Varianten dieser Grausamkeiten, ohne das Sterben zu erlauben. Er wurde immer wieder aufgepäppelt und immer wieder drängend befragt.


Der Tod auf dem Scheiterhaufen war dann eine Erlösung, denn kurz vor seinem Tod wusste Gamrath, dass sich Goodwinda und alle seine dreizehn Kinder in Sicherheit befanden, sich hoffentlich gut versteckt hielten und er sie nicht und auch sonst nichts verraten hatte.


Lothar von Utrecht ließ die Herthainseln umgraben, Stück für Stück. Er fand nichts. ›Quad in passione existens natura‹ blieb verschwunden und die katholischen Oberhirten nahmen an, dass das Buch bei der Flucht der Guitonen verloren gegangen war, wahrscheinlich irgendwo im Meer versunken.


Das war natürlich reines Wunschdenken und stimmte nicht. Das Original des ›Quad in passione existens natura‹ war auf Helgoland verblieben, jedenfalls sein Charakter.


Nur Goodwinda und ihre dreizehn Kindern wussten, wo es versteckt war und würden es niemals preisgeben. Goodwinda und ihre zwei ältesten Söhne, Josslin und Barthlen, denen Gamrath Latein beigebracht hatte, hatten drei weitere, aber sehr exakte Abschriften von Gamraths Original gefertigt, allerdings hatte Goodwinda nicht alle lateinischen Worte, die sie abmalte, auch im Wortsinn verstanden. Daher hatte sie zudem eine eigene Abhandlung ›geschrieben‹, indem sie mit Kohlestifte Zeichnungen der Pflanzen und Käfer, die sie beschrieb, anfertigte.


Zwar hatte Goodwinda nicht die lateinische Schrift erlernt, aber sie hatte sich ein paar von Gamraths lateinischen Benennungen, wenn auch in Kurzform, gemerkt und konnte den Sinn des beschriebenen Gegenstandes in Beziehung bringen, vor allem durch die Hilfe ihrer beiden ältesten Söhne. Nun wollte sie die Inhalte so zu ›Papier‹ bringen, wie es die Mehrheit der Menschen verstehen würden, in Frühneuhochdeutsch, wie man die damalige Sprache im Mitteleuropäischen Raum sprachwissenschaftlich benennt. Seinerzeit war es natürlich einfach nur die deutsche Sprache in Wort und sehr kruder Schrift, mit der sie ihre Zeichnungen etikettierte, wie z.B. Eppich (Petersilie) oder Salvia (Rosmarin).


Sie war die eigentliche Expertin der Enzyklopädie ›Die Gemüter der Natur‹ die wissenschaftliche Grundlage gegeben und immer auch Zeichnungen angefertigt hatte, anfangs mit Kohle, später und für die Enzyklopädie ihres Mannes auch mit Tinte, die die Herthainsulaner aus Tintenfischen extrahierten und in fermentierten Robbenfellen einritzten.


Seit sie denken konnte, hatte sie alle Pflanzen und Pilze, aber auch Insekten, vor allem viele Käferarten und kleine Wirbeltiere, die sie gefunden und nach ihren Merkmalen einsortiert hatte, nicht nur abzubilden versucht, sondern diese Fertigkeit auch ihren Kindern beigebracht.


Nicht alle hatten dafür Talent, aber schon vor ihrer Flucht von den Herthainseln hatte sie ihrem sehr begabten, drittältesten Kind, ihrer Tochter Wilbur jenes, fast photographisches Zeichnen beigebracht, während Gamrath seinen Söhnen Josslin und Barthlen die lateinische Sprache lehrte.


Überliefert ist, dass auch die übrigen zehn Epigonen jenes Gamrath und jener Goodwinda wichtige, vor allem aber lebenspraktische Beiträge leisteten.


Goodwinda war jedoch die Lotsin des Familienschiffes, was die Flucht 1401/1402 aufs Festland und die Suche nach einer geeigneten Bleibe anging. Sie führte Regie, heute würde man sagen, über das Narrativ der Familienchroniken der ›Gemüter der Natur‹. Für deren Verschlüsselung und Tarnung fand sie Inspiration aus einigen Erkenntnisse der ›Quad in passione existens natura‹. Diese musste sie umsetzen und dafür ein Gerippe kreieren, deren Muskelmasse aus den Vorräten ganz besonderer Substanzen bestand, die die Bewohnerinnen und Bewohner der Herthainseln sicher verborgen hatten, denn sie bestanden aus Proteinen bestimmter Meeres- und Landlebewesen, nämlich den Schalentieren im weitesten Sinne.


Daher musste ihr Exil auf dem Festland so ausgesucht sein, dass sie Zugang zur Küste und damit auch zu einem hochseetauglichen Boot hatte.


Goodwinda machte sich auf die Suche. Sie kannte alle Freunde ihres nun verschleppten Gamraths, aber auch die meisten von Claas Störtebeker, zu denen sie selbst seit ihrer Flucht aus Lothringen gehört hatten.


Sie fand in Bederik, der ein Rittergut im Holzurburger Wald zwischen Weser und Elbe sein Eigen nannte, einen Gesinnungsgenossen, der hin und wieder auf den Herthainseln zu Gast war. Ritter Bederik hasste die Hanse, den Deutsche Orden und den katholischen Klerus mindestens so sehr wie die Guitonen.


Dafür hatte er politische Gründe, die er mit Claas, Gamrath und allen freiheitsliebenden Nordmännern (und –frauen) teilte. Bederik hatte aber auch persönliche Gründe, denn die Ritter des Deutschen Ordens hatten seine Familie hinterrücks ermordet, als sie auf Gotland im Jahr 1389 ihre guitonischen Verwandten besucht hatten, um über eine Erweiterung der Handelsbeziehungen, ohne die Regularien der Hanse, zu sprechen. Das hatten die Ritter des Deutschen Ordens als Verrat angesehen und hätten auch ihren Ritterbruder Bederik dahingemetzelt, wie sie es zuvor mit seiner Frau, seinen Kindern und seinen Verwandten auf Gotland bereits getan hatten, wäre dieser nicht von Claas Störtebeker und seinen Leuten von der Folterbank gerettet und die Ordensbrüder mit Hilfe der ansässigen Gotländer (unterschiedlicher Nationalitäten) von der Ostsee-Insel hinweggefegt worden.


Seither war Bederik immer ein heimlicher Freund und Unterstützer von Claas Störtebeker gewesen und hatte Gamrath Osterna und seine Frau Goodwinda bei seinen Besuchen kennen gelernt.


Gotland war im Jahre 1398 dann, trotz Widerstandes der einheimischen Bevölkerung, meist Schweden, Dänen und Finnen, vom deutschen Orden überrannt worden, aber Bederik hatte sich schon zuvor auf seine Holzurburg zurückgezogen, die er im Falle eines Angriffs menschenleer verbarrikadieren konnte, um sich in sein Ahlen-Falkenberger Moor zurückzuziehen, dessen Betreten für Außenstehende tödlich enden konnte.


Aufgrund der gemeinsamen Geschichte und weil Goodwinda Claas Störtebekers Vermächtnis bewahrt und es Ritter Bederik als seinen letzten Wunsch übergeben hatte (Störtebeker hatte keine eigenen Kinder, soweit bekannt), half Bederik ihr und den dreizehn Kindern nach der Flucht von den Herthainseln.


Das Vermächtnis des Claas Störtebeker war für Ritter Bederik mehr als wichtig, denn es enthielt alle Informationen über seine Feinde, so dass er gewappnet war, sollten sie es wagen, ihn und seinen ritterlichen Hofstaat wieder zu überfallen.


Im Gegenzug überließ Bederik Goodwinda und ihren Kindern die Bewirtschaftung des Ahlen-Falkenberger Moores, das den Ritter selbst allerdings weiterhin als Rückzugsort diente.


Das Ahlener Hochmoor war derart unzugänglich, dass es für den Ritter in seiner gesamten Ausdehnung, außer eben als Fluchtgebiet, wertlos war, für Goodwinda aber mehr als Gold wert. Denn hier waren auch sie und ihre Familie vor den Häschern des Lothar von Utrecht und/oder Innozenz VII. ziemlich sicher, denn das Moor war tückisch und kein Anführer würde seine Armee hier hinein dirigieren.


Das hatte Ritter Bederik und sein Hofstaat bereits zweimal erleben dürfen – verfeindete Ritter hatten ihre Angriffe gegen ihn eingestellt, nachdem einige ihrer Knappen im moorigen Sumpf untergegangen, von Giftschlangen gebissen oder vom Fieber dahingerafft worden waren.


Goodwinda und ihre dreizehn Kinder bekamen schnell Kontakt zu den wenigen Schafhirten, die am Rande des Moores ihre Herden überwintern ließen, die im Frühjahr die Grasnarben der Weser- und Elbdeiche vor den damaligen Fluten und Stürmen festigten und pflegten.


Diese gaben erste Anregungen, wie das Moor besiedelt werden konnte.


Die Kinder und Kindeskinder von Goodwinda und Gamrath Osterna machten sich das Moor zur Heimat, kartographierten jede Birke, jedes Sumpfloch und jeden Pfad, der sie sicher von einem zum anderen Ende brachte. Fast zentral in der Mitte des Moores entdeckten sie eine Furt, auf der ihr erstes Gebäude entstand, anschließenden weitere, kleinere Erhebungen, die sicher waren, um Hütten zu errichten.


Gleichzeitig hatten sie ein paar Schafe erworben und sie ausschließlich mit moortypischen Pflanzen (wie Heidekraut, Moose, Sumpfkalla, Sauergräser) gefüttert. Obwohl diese Aufzucht vor allem bei der ersten Generation einige Opfer forderte, erlebte doch eine neue Rasse ihre Geburt: Die Heidschnucken.


*


Erst im Jahre 1407 erfuhr Goodwinda vom Tod ihres Mannes Gamrath auf dem Scheiterhaufen zwei Jahre zuvor in Luzern und schwor den Klerikern Rache.





Kapitel 1


1913 – 1933 – Moosfritz


Als der erste Weltkrieg ausbrach, war Friedrich Koperna zu Falkenberg gerade einmal 15 Jahre alt und in der Schule nannte man ihn Moosfritz, nicht weil er grüne Haare hatte, denn sie waren schwarz, ebenso wie seine Augen, sondern, weil er immer irgendein Grünzeug an seiner Kleidung mit sich herumschleppte. Das war zwar der Tatsache geschuldet, dass er sich vor und nach der Schule mehr im Moor und in den Wäldern aufhielt als bei den Treffpunkten der Kinder und Jugendlichen im Dorf, aber auch, weil er bei Raufereien immer der erd- und flora- und damit eben auch moosnaheste Teilnehmer, was wiederum seiner mangelnden körperlichen Größe zuzuschreiben war.


Mutter Mimmi Koperna zu Falkenberg, Enkelin der legendären Anna Freifrau Osterna von Finteln, war eine zwar sehr zarte, aber resolute Persönlichkeit, ebenfalls schwarzhaarig wie ihr Sohn, allerdings mit wasserklaren, blauen Augen (man sprach seinerzeit vom Schneewittchentyp, prädestiniert für Tuberkulose), aus denen Friedrich nur ein einziges Mal Tränen herausschießen sah.


Dieses eine Mal allerdings in Sturzbächen, als die kleine Familie (Friedrich hatte keine Geschwister, ungewöhnlich für die damalige Zeit und wir kennen die Ursachen dafür nicht) 1918 erfuhr, dass der Vater Lothar Koperna zu Falkenberg, als Offizier an der Front in den französischen Ardennen gefallen war. Besonders bitter, denn Mimmi war eine Nachfahrin einer französischen Ahnenlinie, hatte den Krieg gegen die Franzmänner schon immer verurteilt und Lothar zu bewegen versucht, sich an diesem Krieg nicht zu beteiligen.


Von ihrer Großmutter wusste Mimmi, dass ihr Großvater in direkter Linie aus dem Familienzweig von Gamrath Osterna stammte, der von seinem Freund Claas Störtebeker aus dem Elsass vor der Verfolgung der päpstlichen Ordensritter gerettet worden war.


Lothar, ein Epigone der Kopernas aus Stade-Wiepenkathen, war mit seiner Mimmi sehr wurzelverzweigt im Stammbaum verwandt, denn in beider, teils aristokratischen, unteren Verästelungen in den Wurzelballen tauchten in der fernen Vergangenheit beide Namen mit unterschiedlichen Umlauten auf.


Die Urzelle der Kopernas waren die Herthainseln, von denen keiner der Familienmitglieder damals wusste, wo sie sich befanden. Aus Familiensagen hörte man den Tenor, die Herthainseln seien untergegangen wie Rungholt, vielleicht sogar nur ein anderer Name für die gleiche Insel im norddeutschen Watt.


Lothar jedenfalls kam seiner Vaterlandspflicht nicht gerade gerne, aber doch mit dem Respekt vor der Obrigkeit nach. Die oberste Heeresleitung kannte ihn von seinem kaiserlichen Wehrdienst, den er für fünf Jahre geleistet hatte, lange bevor er Mimmi kennenlernte, und schätzte ihn wegen seiner Verlässlich- und Tugendhaftigkeit, weniger wegen seiner Qualitäten als kämpfender Soldat, die ihn seinerzeit immerhin zum Leutnant hatte aufsteigen lassen.


Aufgrund seiner Würde als Gutsbesitzer der Falkenbergs hatten die obersten Heerführer ihn als mittleren Leitungsoffizier angefordert, auch wenn seine Frau Mimmi die einzige Erbin des Gutes von Ahlen-Falkenberg war und Lothar Koperna nur eingeheiratet.


Das Gut galt als einer der größeren Arbeitgeber der Region, denn die Familie besaß nicht nur den zweitgrößten Torfabbaubetrieb im Elbe-Weser-Dreieck, nur von einem Teufelsmoorer Torfwerk übertroffen, sondern auch eine Torf-Köhlerei, eine Heidschnuckenbeherdung, einschließlich Käserei und im Herbst eine der größten Heidelbeerplantagen in Norddeutschland, an deren Wirtschaftlichkeit jener Gutsherr Lothar einen durchaus prägenden Einfluss beigetragen hatte.


Lothar Koperna hatte seine spätere, noch sehr junge Frau bei der Beerdigung ihrer Eltern, seiner entfernten Verwandten, eben jener zu Falkenbergs kennengelernt. Anna Freifrau Osterna von Finteln, deren Ehemann und Eltern die Schwindsucht dahingerafft hatte, war gezwungen gewesen, ganz allein das Gut zu bewirtschaften, da sie weder Geschwister noch weitere Kinder, außer Benno von Finteln hatte.


Bis zu ihrem natürlichen Tod mit fast einhundert Jahren, gelang ihr das so respektabel, dass sie in den regionalen Kreisen des neunzehnten Jahrhunderts sehr anerkannt und respektiert war und das, obwohl man es einer Frau weder zutraute noch, jedenfalls aus kirchlicher Sicht, erlauben konnte.


Ihr einziger Sohn Benno, der Vater von Mimmi, hingegen war eher schwach und wirtschaftete das Gut so weit herunter, dass sich die Ländereien dann doch auf einen eher bäuerlichen Torf- und Obstbetrieb reduzierten, was nicht nur seinem Unvermögen, sondern auch der gesellschaftlichen Umbruchsituation zwischen reinem Bauernstaat und der industriellen Revolution in Nordeuropa geschuldet war.


Mimmis Eltern konnten daher den Hof seinerzeit nur noch bescheiden bewirtschaften. Das lag vor allem daran, dass die Braun- und Steinkohle um die Jahrhundertwende dem Moortorf als Brennstoff in der aufkeimenden Industrie, und teilweise auch in den Privathäusern einer zunehmenden Urbanisierung in Deutschland den Rang abliefen.


Das Ahlen-Falkenberger Gut entwickelte sich von einer freigräflichen Monopolregion in eine verarmte, bäuerliche Eigenwirtschaft, nicht zuletzt der mangelnden Fruchtbarkeit und einer Sensibilität gegen Lungenerkrankungen geschuldet, die nichts vorweisen konnte als moorige Ländereien, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts niemand mehr als Wert empfand. Die Wälder waren zwar groß aber eben auch moorig. Holzschlag war nur an wenigen Stellen möglich, in denen die Zugpferde nicht im Sumpf versanken.


Familie Osterna von Finteln zu Falkenberg konnte mit den wenigen Erträgen beim Obst- und Beerenanbau und den eingeschränkten Torfabbau gerade mal die kleine Familie ernähren, die aus den Eltern, Mimmi und zwei Mägden, zwei Knechten, miteinander verbandelt und deren zehn Kindern bestand.


*


Dass Mimmi Koperna zu Falkenberg, geborene von Finteln, wie so viele ihrer Ahninnen, nur ein Kind zur Welt bringen würde, jedenfalls mit ihrem geliebten Lothar Koperna zu Wiepenkathen, schien von einer höheren Macht gesteuert, wenn es sich nicht um mysteriöse fratilitätsbeeinträchtigenden Genmutationen oder anderen Kalibrationen der Osternas von Finteln zu Falkenbergs und/oder der Kopernas aus dem Alten Land bei Stade-Wiepenkathen handelte.


Die Eltern von Mimmi, Benno und Wanda Osterna von Finteln zu Falkenberg, waren gemeinsam mit der Lorenbahn unterwegs, als die Schienen einer Moorbrücke brachen und beide von der Lorenlok in den sumpfigen Boden gedrückt wurden. Wanda und Benno ertranken und die siebzehnjährige Mimmi ließ durch die Knechte und Mägde die Bauernschaft aus Ihlienworth, Moorausmoor und St. Jost zusammentrommeln, da sie und ihr Gesinde allein nicht in der Lage waren, die Lok und die darunterliegenden Leichen der Eltern zu bergen.


Unter den Helfern war auch Lothar Koperna, der bei Verwandten in Ihlienworth zu Besuch war, weil dort eine Schwester von ihm in einen bäuerlichen Hof einheiratete. Die vormalige Verwandtschaftslinie der Kopernas aus Stade-Wiepenkathen mit den Osternas zu Finteln aus Falkenberg war zu diesem Zeitpunkt noch nicht offenbar und wurde erst sehr viel später durch einen unserer Hauptprotagonisten Friedrich (also der Moosfritz und älteste Sohn von Mimmi) aufgedeckt.


Lothar war Sohn einer Landgutfamilie aus dem südlichen Hadelner Land, die sich seit Generationen auf den Obstanbau wie Kirschen, Birnen, Äpfel, Zwetschgen ausgerichtet hatte und nicht nur deren Vermarktung betrieb, sondern auch edle Brände daraus destillierte. Lothar war der zweitälteste Sohn von insgesamt zwölf Kindern, hatte vier weibliche und sieben männliche Geschwister und galt eher als verträumter Nichtsnutz, denn als geschäftiger Bauer.


Die Eltern hatten daher gemeint, dass der Militärdienst ihn zu einem Mann würde reifen lassen. Obwohl er Offizier der mittleren Befehlsebene wurde, liefen alle seine jüngeren Brüder ihm den Schneid ab. Nach seinem Wehrdienst wurde er häufig als Abgesandter der Familie zu diversen Anlässen genötigt, denn eine seiner Stärken war das Schöngerede. Er schrieb Gedichte und war mehr am alten Klavier beim Komponieren beobachtet worden, denn auf den Obstwiesen oder gar in der Destille, denn Alkohol verabscheute er, anders als sein älterer Bruder Heinrich.


Nun bei den Falkenbergs angekommen, half er nicht nur dabei, die Eltern von Mimmi zu bergen und die Lorenbahn wieder ins Lot zu bringen, sondern kaufte nun andererseits dem Küster der Ahlen-Falkenberger Kirche den Schneid ab (vielleicht aus Vergeltung gegenüber seinen Brüdern), indem er die Beerdigung durch eine feine Interpretation der Brandenburgischen Konzerte von Johann Sebastian Bach begleitete.


Mimmi hatte ihre Trauer durch diese Musik derart tiefgreifend empfunden, dass sie tags darauf wieder Mut fasste und sich schwor, den Betrieb in Gedenken an die Eltern auch alleine, mit dem vorhandenen Gesinde, zu erhalten.


Da sie noch nicht volljährig war und keine seriösen Vormünder zur Verfügung standen, beschlossen die Familienräte in Übereinstimmung mit dem Oberlandesgerichtsrat zu Stade, dass der siebenunddreißigjährige Lothar Koperna diese Aufgabe übernehmen würde, bis Mimmi das Geschäft volljährig allein betreiben könnte.


Daraus entstand eine Liebesbeziehung, eine Roman-Geschichte für sich, die im Jahr 1899 Friedrich Koperna zu Falkenberg hervorbrachte.


Mimmi und Lothar brachten den ziemlich maroden Betrieb der Falkenbergs wieder auf Vordermann, was die beteiligten Familien in Ihlienworth und Stade dem feingeistigen Lothar gar nicht zugetraut hatten. Zugegebenermaßen waren die meisten der Lorbeeren, die er als Patriarch des nunmehr wieder als Gutshof zu bezeichnenden Betriebes der energischen und energetischen Aktivitäten Mimmis geschuldet, die dafür vom Lothar mit der schönsten Musik und rührigen Gedichten belohnt wurde. Mit dem ersten Weltkrieg endeten diese besonderen Genüsse nach mehr als ein Dutzend schaffensreicher aber wunderbaren Jahre jäh.


Lothar Koperna zu Falkenberg hatte ein erfülltes Leben gehabt, auch wenn seine Leiche nicht in die Heimat transportiert werden konnte. Er liegt in einem Massengrab in den Ardennen, dass liebevoll von deutschen und französischen Jugendlichen nach dem zweiten Weltkrieg gepflegt wurde.


Soweit zu Friedrichs, also des Moosfritzens Eltern und die Zusammenhänge, die das Leben des Jungen von nun an bestimmen sollten.


Die wirkliche Geschichte beginnt noch vor des Vaters Tod am 1. März 1913:


*


Als Friedrich der Moosfritz das erste Mal so richtig derbe von seinen Mitschülern verprügelt wurde, ging er in den Wald und umarmte einen Baum, einen, der so gerade seinen jugendlichen Armlängen entsprach und weinte.


Im Laufe der Jahre wurden die Bäume dann natürlich stämmiger, denn Friedrich hatte nie damit aufgehört, seine Bäume zu umarmen, wenn ihm irgendetwas sehr Emotionales widerfahren war – und Bäume gab es schließlich (fast) überall, ebenso wie seelische und körperliche Verletzungen aller Art.


Es gab noch einen zweiten Grund, warum die Bäume für ihn nicht groß genug sein konnten: Seine ersten Tränen vergoss er direkt an der jungen, glatten Baumrinde. Mit der Zeit bemerkte er jedoch, dass das Herangehen an den Baum der entscheidende Moment war, der ihm die Kraft zurückgab, die er verloren geglaubt hatte. Er trat daher bei den folgenden Anlässen an den Baum heran, aber er berührte ihn nicht mehr.


Übrigens war es dabei völlig egal, hatte er festgestellt, um welche Art Baum es sich handelte: Es konnte eine mächtige Eiche sein, eine Buche, Kastanie, ja sogar ein Nadelbaum, die ihm seine Energien allerdings nur stachelig zur Verfügung stellte, oder eine mickrige Birke im Moor. Er schlang anfangs seine Arme, zunehmend aber seinen ganzen, kleinen Körper um den Baum herum und experimentierte mit den Abständen. Nach einigen Versuchen, die überhaupt keinen Anlass mehr benötigten, hatte er das Maß der Dinge gefunden: 2,5 cm. Nur in diesem Abstand spürte er eine pulsierende Wärme, die abnahm, je weiter er sich hinwegbewegte und starr wurde, je näher er an den Baum herantrat oder ihn sogar berührte. Er spürte, wie sich seine Wunden schlossen und er bereit war, neuen Lebenserfahrungen mit Mut und Kraft entgegen zu treten. Der Baum hatte sich gewappnet, gegen Wind, Regen, Schnee und vor allem Wild und Käfer; offenbar waren die Bäume in der Lage, diese Kräfte weiterzugeben.


Friedrich hätte dreizehnjährig natürlich auch seinen Vater Lothar oder seine Mutter Mimmi umarmen können, aber körperliche Nähe war in damaliger Zeit zwischen Eltern und Kindern äußerst unüblich, bei den Eltern selbst sogar häufig nur bei absoluter Dunkelheit gestattet. Die sexualfeindliche Kirche hatte noch immer Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts ihre Tentakel im Alltag der Menschen.


Mimmi nahm den Jungen seit Geburt an mit in den Wald und Lothar kaufte seinem Sohn diverse Instrumente und engagierte Lehrer, die ihn die Saiten und Tastaturen mancher Instrumente untertänig machen sollten.


Aber Friedrich fand keinen Zugang zum edel glasierten Holz, den glattgeschliffenen Tastauren aus Marmor oder gar den metallisch gebogenen oder graden, glänzenden Instrumenten.


Friedrich hörte die Musik der Wälder, der Wiesen und nun auch die der Bäume, wie er seinen Eltern in allem Ernst mitteilte, was der Vater als pubertären Unsinn abtat und Mimmi nachdenklich machte: »Was sollte, konnte aus diesem Jungen anderes werden als ein Krauter?!«, fragte sie erst sich. Vater Lothar zog wiederum den Ortsgeistlichen zu Rate.


»Er muss dringend konfirmiert werden!« hatte dieser als prompte Antwort parat, dem Lothar sich anschloss, in der Hoffnung, dass hier wenigstens die kirchliche Musik seinem Sohn Zugang zu feingeistigem Gestalten ermöglichte, statt in Wald, Moor und Wiesen herumzustreunen. Für Lothar bedeutete es nichts Anderes als die Basis des Wirtschaftens und damit die Schaffung einer Existenz, die eben auch musische Entspannung ermöglichte.


Lothar selbst hatte in den Jahren einen Kompromiss gefunden: Er würde hart arbeiten, um seiner geliebten Frau Mimmi und seinem leider nur einzigen Sohn Friedrich die kulturellen Errungenschaften nahe zu bringen. Ja, er hatte sogar ein Grammophon angeschafft, aus dessen Hörrohr vor allem kirchliche, allen voran bachsche, auch die der Söhne Johann Sebastians, Kantaten ziemlich schabend heraustönten.


Immer dann unternahm Friedrich seine Flucht in die Natur und Lothar war zu sehr Feingeist, um seinen Sohn zu disziplinieren. Als Gutsherr gelang ihm das bei seinen Knechten, Mägden, Torfstechern und Saisonarbeitern recht gut, auf eine sehr ruhige und leise, wenn auch konsequente und bestrafende Art, wenn etwas nicht so vonstattenging, wie er es vorgegeben hatte.


Seinen Sohn Friedrich hingegen bestrafte er niemals, auch nicht dafür, dass er ihm teure Instrumente und noch teurere Lehrer besorgt hatte, die der Junge, wenn überhaupt, nur lustlos in Anspruch nahm.


Mimmi hingegen übernahm diesen Part gerne: Die Lehrer des Sohnes hatten sie einzuweisen, vor allem in die Saiteninstrumente, die sie liebte.


Daraus entstand eine Hausmusik der Eheleute, er am Klavier, sie am Cello, die bei familiären Feierlichkeiten oder an kirchlichen Feiertagen für festliche Momente sorgte, dem auch Friedrich sich nicht ganz entziehen konnte.


Nach jedem erlebten Konzert ging er in den Wald, und, wenn das nicht möglich war, auf die Streuobstwiese und umarmte den einen oder anderen Baum in der beschriebenen Art und Weise.


Was ihm nicht auffiel, war, dass seine Mutter ihn dabei sehr häufig beobachtete, ja, sich sogar ein Fernrohr angeschafft hatte, eine schon etwas ältere Erfindung, deren Existenz ihr zuvor beim Damengebet in der Steinauer Kirche zu Ohren gekommen war.


Sie hatte nicht wirklich vor, ihren Sohn zu kontrollieren, aber sie wollte ihn verstehen. Da es verbal nicht funktionieren wollte, tat sie es halt mit den Augen. Und tatsächlich, ihr war es nicht sofort aufgefallen, aber Friedrich veränderte sich, fast von Tag zu Tag und zwar zunehmend, nachdem sein Vater verstorben war.


Dass ihr Sohn die Bäume umarmte, daran hatte sie sich gewöhnt, auch als sie durch ihr Fernglas feststellte, dass er die Bäume gar nicht berührte. Aber, dass er den Wind beherrschte, hätte sie nicht gedacht. Immer wenn Friedrich einen Baum umarmte, bog sich der Wipfel eben jenes Baumes, ohne, dass die drum herumstehenden auch nur die Blätter bewegten.


Gab es hier eine Kommunikation zwischen Mensch und Baum, fragte sich Mimmi.


Ebenso stellte sie erstaunt fest, dass ihre Beobachtung der Bewegung des Baumwipfels von Friedrich nicht geteilt wurde. Sollte sie ihn darauf ansprechen, dass der Baum offenbar versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen? War es wirklich so? Mimmi selbst hatte z.B. versucht, den Gesang der Vögel nachzuahmen. Sie hatte geglaubt, so mit den Vögeln zu sprechen. Aber genauso gut hätte sie auch irgendetwas zwitschern können: Sie verstand die Sprache der Vögel einfach nicht, auch wenn sie sie noch so gut imitieren könnte.


Mit Friedrich und den Bäumen war es noch ganz anders. Sie reagierten aufeinander und zwar von Individuum zu Individuum. Friedrich umarmte und der Baum nickte seine Zustimmung, so dachte Mimmi. Das taten alle Bäume, denen sich Friedrich auf diese Weise näherte. Es war wirklich schade, dass Friedrich das nicht zur Kenntnis nahm. Oder wusste er es? Brauchte er nicht nach oben zu schauen?


Nein, es war noch anders, stellte sie nach weiteren Beobachtungen fest. Der Baum nickte nicht, er zeigte eine bestimmte Richtung an. Und ohne, dass Friedrich, jedenfalls optisch, den Richtungshinweis wahrnahm, ging er genau in diese Richtung, die der Baum durch seinen Wipfel wies.


Kurz danach passierten immer die gleichen Dinge, die sich Mimmi ebenfalls erst einmal nicht erklären konnte: Nach einer Weile bückte sich Friedrich mehrmals, indem er sich spiralförmig um seine eigene Achse drehte. Mimmi sah durch ihr Fernglas, wenn Friedrich nicht durch andere Bäume verdeckt war, dass er entweder Pilze oder Kräuter in seine Umhängetasche legte.


Bei ihren Beobachtungen fiel ihr noch etwas auf: Friedrich lief genau siebzehn Schritte, jedes Mal in die Richtung, die ihm der Baum gewiesen hatte.


Immer dann, wenn das geschah, brachte Friedrich eine besonders gute, gesunde oder leckere Frucht des Waldes mit nach Hause: Trüffeln, Steinpilze, wilde Erd- und Heidelbeeren oder besonders schmackhafte Kräuter.


Ab dem 1. November 1914, der Tag an dem der Vater in den Krieg zog, war Friedrich fast nur noch im Wald. Mimmi wäre ihm gern gefolgt, hätte ihre Beobachtungen gern mit ihm geteilt, aber irgendetwas hinderte sie daran. Natürlich hatte sie Angst, ihrem Sohn zu erzählen, dass sie ihn bespitzeln würde – und das schon seit vielen, vielen Monaten. Diesen Vorwurf hätte sie notfalls ausgehalten. Nein, es war (wieder und wieder) etwas anderes: Mimmi befürchtete, dass sie mit ihrer Offenbarung einen Prozess, eine Entwicklung unterbrechen würde, dessen Sinn sie vielleicht nicht verstand, der aber eindeutig zur Identität ihres Sohnes gehörte. Was würde passieren, wenn ihre Beobachtungen so offen daliegen würden?


Für Lothar war das Fernglas nichts anderes, als ein Instrument der Vogelbeobachtung seiner geliebten Mimmi gewesen, von der er wusste, dass sie gern mit den Vögeln sang.


Als Mimmi die Nachricht von Lothars Tod erreichte, beendete sie ihre Beobachtungen endgültig. Nun war Friedrich ihre einzige Sinngebung. Und die wollte sie nicht aufs Spiel setzen.


Friedrich erfüllte ihre Ansprüche natürlich nicht. Nicht nur, weil er ihr pubertierender Sohn war, sondern, fast gegenteilig, weil sich Friedrich immer weiter entfernte. Von einer Pubertät, wie bei den anderen Jungs in seinem Alter konnte man in keiner Weise sprechen: Für das andere Geschlecht interessierte er sich offenbar gar nicht, auch nicht für das eigene (obwohl seinerzeit natürlich Homosexualität gar nicht in Frage kam).


Mimmi stürzte sich in die Arbeit des Gutshofes. Mimmi war gerade einmal 33 Jahre alt, als Lothar starb. Friedrich ging seine eigenen (Wald-)Wege und war nicht zu bewegen, sich am Betrieb des Hofes in irgendeiner Form zu beteiligen. Nur bei der Heidelbeerernte im Herbst war er engagiert dabei. Mimmi schaffte es nicht, ihn zu maßregeln, ebenso wenig, wie es die Lehrer der Schulen schafften. Diese versuchten es auch mit körperlicher Züchtigung – Mimmi verbot es ihnen jedoch strikt, als sie davon erfuhr. Sie war eben, auch als Enkelin der berühmten Anna Freifrau Osterna von Finteln, eine Autorität, denn von anderen Müttern hätte sich kein Dorflehrer Vorschriften machen lassen.


Nach dem ersten Weltkrieg machte Friedrich eine Lehre bei einem Korb- und Fassmacher, der schon viele Jahre Geschäftspartner für Mimmis Hof-Produkte war.


Wie damals üblich, lebte der Lehrling Friedrich auch bei seinem Meister, der seinen Betrieb zwar im nahen Flögelner Wald betrieb, aber es gab damals auch keine öffentlichen Verkehrsmittel, die Friedrich täglich von Ahlen-Falkenberg nach Flögeln hätten befördern können.


So blieb Mimmi allein mit ihren Arbeitern und Arbeiterinnen, die ebenfalls auf dem Gutshof lebten, zurück und es kam so, wie es kommen musste: Mimmi blieb nicht allein. Es gab eine ganze Reihe von Kandidaten, die sich gern an Mimmis Seite gesehen hätten. Letztendlich war es einer ihrer Angestellten, mit dem sie sieben Kinder zeugte, ohne ihn zu ehelichen. Er hieß Hans Holt, was nicht nur die Kinder wussten, denn statt ihn Papa oder Vater zu nennen, hieß er bei ihnen nur HaHo – und das war nicht einmal als Kosename zu verstehen.


Beim achten Kind starb Mimmi im Kindbett, ebenso wie das Kind selbst.


Es war im Jahre 1933 als Friedrich Koperna, der die Korbmacherei seines Meister nach dessen Tod übernommen hatte, den Gutshof Ahlen-Falkenberg erbte.


In dieser Zeit zwischen 1918 und 1933 herrschte im Land zwischen Elbe und Weser mehr oder weniger Frieden. Mann und Frau gingen seinem/ihrem Tagwerk nach und die große Politik, die vorrangig in Berlin und München vonstattenging, hörte man sich hin und wieder mit Verwunderung an, vor allem in den Dorfkrügen, wo darüber geistig, häufig hochgeistig lamentiert wurde.


Darüber hinaus Interessierte lasen in der Deutschen Allgemeinen Zeitung, wenn man wollte, dass alles so blieb, vor allem bei der Obrigkeit des deutschen (preußischen) Staates (einschließlich dem Kaiser). Die Deutsche Tageszeitung, wenn man selbst gern Kaiser wäre, die Vossische Zeitung, wenn man zwar keinen Kaiser brauchte, aber notfalls instrumentalisieren würde, die Illustrierte Zeitung, wenn man Karl Mays Winnetou und Old Shatterhand (mit deren Menschenbild) verehrte und den Vorwärts, naja, halt wenn man Arbeiter war, wie die meisten Menschen zwischen Elbe und Weser.


Aber die Arbeiter im Gut Ahlen-Falkenberg hatten oft nur drei Jahre Volksschule hinter sich, bevor sie zum Familieneinkommen durch harte Arbeit beitragen mussten. Lesen kam ihnen meist nicht in den Sinn, weil es einfach zu lange dauerte und zu anstrengend war.


Mimmi hatte es mit ihren acht Kindern nicht nur anders gehalten, sondern auch gehandhabt. Neben der normalen Volksschule beschäftigte sie zwischen 1926 und 1933 siebzehn Privatlehrer, die ihren Kindern, außer natürlich ihrem Ältesten Friedrich, die alphabetischen, geometrischen und sogar sozialethischen Grundsätze zu vermitteln hatten – und natürlich die musischen, in Memoriam ihres Lothars.


Keines der Kinder las allerdings eine der aufgezählten Zeitungen und auch keine anderen, denn sie waren dafür noch zu jung: Als Mimmi starb war ihre älteste Tochter Wilbur gerade einmal vierzehn Jahre alt, Friedrich, ihr ältester Sohn, schon zwanzig Jahre älter.


Friedrich wurde nun, mit vierunddreißig Jahren, Vater von sieben Kindern, die seine Halbgeschwister waren, denn der biologische Vater hatte sich, auch schon zu Lebzeiten Mimmis, nicht um die Erziehung seiner Kinder gekümmert. Außerdem war Hans Holt vielleicht ein guter Begatter und vielleicht auch ein guter Arbeiter, für weiterführende Verantwortung war er jedoch nicht zu gebrauchen und wusste das auch. Wenn er überhaupt des Lesens mächtig war, wäre er wahrscheinlich den Träumen von Karl May gefolgt. Friedrich hatte ihn als keinen schlechten Menschen kennen gelernt, schließlich machte er seine Mutter fünfzehn Jahre, zu mindestens körperlich, glücklich.
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